hofe. 
Du ſtiller Raum, Du Ort des Friedens, 
Sei mir gegruͤßt in Deiner Ruh! 
Dein Boden deckt ſo manchen Kummer, 
So viele herbe Schmerzen zu. 


Und jede Suͤnde die begangen, 
Und alle Fehler klein und groß, 
Tief unten liegen ſie begraben 

In Deinem friedensreichen Schooß. 


Dort unten bluten keine Herzen, 
Kein Auge da noch Thraͤnen weint; 
In Frieden liegen ſie beiſammen, 
Die ſich im Leben nie vereint. — 
ge ruht fo mancher Edle, Brave, 
zicht weit entfernt von ihm ein Schuft; 
Dort ward ein dummer Tropf begraben 
Dicht neben des Gelehrten Gruft. 
Hier iſt des Reichen Ruheſtäͤtte, 
Dort legte man den Armen hin, 

er oft vor Jenem tief ſich beugte — 
Jetzt deckt diefelbe Erde ihn. 
Und liegt er dort auch in der Ecke, 
A ungeſchmückt auch feine Gruft; 


Er hoͤrt es dennoch wie der Reiche, 

Wenn einſtens die Poſaune ruft. 

Der Geizige, bei deſſen Scheiden 

Die Erben in die Fauſt gelacht; 

Liegt dicht hier neben dem Verſchwender, 
Der Hab' und Gut einſt durchgebracht. 


Hier ſchlaͤft ein ſtolzer Weiberhaſſer, 


Der niemals liebte in der Welt; 

In ſeine Naͤh' ward der begraben, 
Der jeder Schuͤrze nachgeſtellt. 

Zwei Feinde hat man hier begraben, 
Die viele Jahre prozeſſirt; 

In Frieden liegen fie beiſammen, 
Nachdem ſie ſich erſt ruinirt. 


Und ſieh, es ſchlaͤft in ihrer Mitte 


In ſanfter Ruh der Advokat. — 
Er 5 es, der bei ihrem Streite 


Alleine nur gewonnen hat. 

iſt der alten Jungfer Huͤgel 
Ver ic der Ehe Gluͤck gelacht. — 
Die Frau dort hat, eh' ſie geſtorben, 
Fuͤnf Maͤnner erſt zur Ruh gebracht. 


gie war die Tänzerin begraben, 
in Lahmer muß ihr Nachbar ſein. 
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Dort ſenk't man an des Kuͤnſtlers Seite, 
Den wackern Beſenbinder ein. 


Und unter Allen, die zuſammen 
Des Todes kalte Hand gefuͤhrt. 
Vermiſſen wir auch nicht den Doktor, 
Der Viele ſelbſt — hierher ſpedirt. 
Auch er, der dieſes Lied geſchrieben, 
Wird einſtens hier zu finden fein: 
Stellt ſich der alte Ruheſtifter 

Am Lebensabend bei ihm ein. 


Das verhängnißvolle Hoch: 
zeitgeſchenk. 
ortſetzung.) 

Es war eben heute der zweite Jahrestag, 
an welchem einſt zu unheilvoller Stunde der 
Verſucher zu der jetzt ſo ſchwer Heimgeſuchten 
herangetreten war, und ſie zu einer Handlung 
verleitet hatte, deren Unnatürlichkeit damals 
nur die unerwartet ſich darbietende Hülfe aus 
großer Bedrängniß zu übertäuben vermochte. 
Als jedoch ſeit jenem Tage ein Unglücksfall 
nach dem andern über ſie hereinbrach, glaubte 
ſie darin des Himmels gerechte Strafe zu er— 
blicken, und mit jedem Tage bemächtigen ſich 
ihr peinigendere Gewiſſensqualen. Sie war 
das Weib eines redlichen Matroſen, der ſeinem 
Berufe nachlebend, den größten Theil des Jahres 
in fernen Welttheilen auf dem Meere ſchiffte, 
und nur dann und wann eine kurze Friſt in 
der heimiſchen Hütte bei Frau und Kindern 
zu verleben pflegte. Wenige Wochen vor der 
verhängnißvollen Stunde, in welcher des See⸗ 
manns Weib der lockenden Verſuchung unter⸗ 
lag, war ſie durch das Ausbleiben ihres Mannes, 
den fie feit mehreren Wochen ſehnlichſt erware 
tet, auf das Tiefſte bekümmert, denn während 
der achtmonatlichen Abweſenheit ihres Gatten 
war durch Krankheit, die ſie und ihre Kinder 
betroffen, und ihren dadurch gehemmten Ver⸗ 
dienſt, bittere Noth im Schooße ihrer Familie 
eingetreten, die unglücklicher Weiſe auf das 


Höchste geſteigert wurde, als die arme bedrängte 
Mutter, die ihre vier lebenden Kinder kaum 
zu ſättigen wußte und daher mit ſteigender 
Seelenangſt der Erweiterung ihres Familien⸗ 
kreiſes entgegen ſah, von Zwillingstöchtern ent⸗ 
bunden wurde, und ſtatt des gefürchteten einen 
Ankömmlings ihren Hausſtand ſogar um zwei 
lebende Weſen vermehrt ſah, die nicht nur Et⸗ 
nährung, ſondern auch Pflege von ihr beiſch⸗ 
ten und ihr nicht ſobald verſtatten würden, 
ihrer gewohnten Taglöhnerarbeit anf den Aeckern 
der Moorburger nachzugehen. Wie die Armuth 
oft jede Hülfe, jeden Beiſtand und jede Er⸗ 
leichterung entbehren muß, die ſelbſt der wenig 
Bemittelte ſich zu verſchaffen weiß, ſo waren 
auch die beiden neuen Weltbürgerinnen ohne 
Beiſtand einer Hebamme in das Leben getreten, 
und ohne daß in Moorburg während mehrerer 
Tage hindurch irgend Jemand von des armen 
Weibes Niederkunft Kunde erhalten hatte, da 
die Hütte des Matroſen etwas entlegen war, 
und der tägliche Lebens- und Geſchäftsverkehr, 
Schifffahrt, Ackerbau, Handel und Gewerbe, 
den Moorburgern keine Zeit übrig ließen, ſich 
um die Verhältniſſe eines ſo wenig beachteten 
Gliedes ihrer Gemeinde zu bekümmern. 

In dieſer bedrängten Lage, kaum noth⸗ 
dürftig gekräftigt, um den beiden hülfloſen We⸗ 
ſen die erſte Nahrung zu reichen, floſſen der 
bekümmerten Mutter ſechs ſchmerzensreiche Tage 
unter namenloſer Sorge dahin. Das letzte 
Stück Brod unter die vier ältern Kinder ver⸗ 
theilend, überſann ſie jetzt, wie ſie einige kaum 
entbehrliche Effekten vortheilhaft genug in Geld 
ſetzen könne, um einſtweilen die hungernden 
Mäuler zu befriedigen, bis ſie wieder durch 
verdoppelte Arbeit ihren Unterhalt zu gewinnen 
im Stande fei, da der Vater noch immer heim: 
zukehren zögerte, von dem im glücklichen Falle 
einiger Zuſchuß erwartet werden durfte, als 
der Zufall einen jungen wohlgekleideten Mann 
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an ihrer Hütte vorüberführte, der ihren älteſten g hatte, um Kräuter zu ſammeln — das vierte, 


vor der Thüre ſitzenden, Angelgeräth ſich fer: 
tigenden Knaben um Feuer anſprach für ſeine 
Cigarre. Der barfüßige Bube, der freundlich 
Gewährung verhieß, ſprang rüſtig zur Haus⸗ 
thüre hinein; der Fremde folgte. Hier durch 
den Augenſchein und das Geſtändniß des armen 
Weibes von ihrer verzweifelten Lage unterrichtet, 
ſchien er Mitleid mit ihrer Noth zu fühlen 
und plötzlich einen Gedanken erfaſſend, der 
feine ganze Seele zu durchleuchten ſchien, trat 
er mit dem Antrage hervor, daß ſie ihm gegen 

blinkende Friedrichsd'or eines der neuges 
bornen Kinder überlaſſen ſolle. Das Weib 
erſchrack, das Muttergefühl empörte ſich in 
ihr gegen ein fo unnatürliches, ihr ſogar ruch» 
los ſcheinendes Anſinnen; aber das Elend ihrer 
Lage, die Ueberredungskunſt des Verſuchers, 
der mit den Goldſtücken vor ihren Augen tän« 
delte und ihr anſchaulich machte, wie ſie im 
Grunde nur eine heilige Pflicht gegen die übri— 
gen Kinder erfülle, wenn ſie ſie der jetzigen 
Noth entreiße, und wie ſie ſelbſt für das Heil 
des zu entäußernden Kindes ſorge, wenn ſie 
es ihm überlaſſe, indem er ſich dafür verbürge, 
daß es fromm und chriſtlich, und für einen 
Stand erzogen werde, der ihm mehr Glück 
verſpreche, als die beſchränkten Verhältniſſe 
ſeiner Eltern ihm jemals würden bieten können, 
— kurz von ſolchen Vorſpiegelungen geblendet, 
willigte die Unglückliche endlich ein, nahm vor⸗ 
läuſig fünf der bedungenen Goldſtücke in Emfpang, 
leiſtete den feierlichen Schwur ewigen Still 
ſchweigens über den geſchloſſenen Handel, und 
verſprach am andern Morgen das Kind, das 
e bis dahin gegen Jedermann zu verheimlichen 
gelobte, der Perſon zu übergeben, die ihr die 
zweite Hälfte der bedungenen Kaufſumme ein: 
andigen würde. An dieſem Morgen, der juft 
ein Sonntag war, an welchem, um allein zu 
ein, ſie die drei älteſten Kinder ausgeſendet 
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das erſt anderthalb Jahre zählte, konnte ihr 
kein verrathender Zeuge werden — führte das 
Schickſal unerwartet ihren Gatten zurück, doch 
leider! diesmal mit leeren Händen, da die 
Brigg, auf der er gedient, Schiffbruch gelitten 
hatte, und außer der Mannſchaft nichts ges 
rettet worden war. Das Weib, als ſie ihren 
Mann der Hütte ſich nahen ſah, gerieth in 
nicht geringe Verlegenheit, und ſchnell erwä⸗ 
gend, wie ſie ihm das zweite Kind, das ſie 
zu verheimlichen geſchworen, und überhaupt den 
ganzen unſeligen Handel verberge, in den er, 
dazu kannte fie ihn zu gut, nun und nimmer⸗ 
mehr willigen werde, trug ſie das verkaufte 
Töchterchen eilend hinab in den untern Keller⸗ 
raum, und ging dann dem wiederkehrenden 
Gatten klopfenden Herzens entgegen. Mit ſo 
großer Sehnſucht ſie ſeit Wochen ihn zurück— 
erwartet hatte, ſo unwillkommen war dennoch 
ſein Erſcheinen ihr heute. Sie fühlte ſich von 
quälender Aengſtlichkeit beflommen, und würde 
ihm Alles geſtanden haben, wenn nicht die 
trügeriſche Vorſtelluug, daß ſie dem Wohle der 
übrigen Kinder das Opfer bringe, vor Allem 
aber der geleiſtete Schwur ihre Zunge gebun⸗ 
den und fie bei ihrem Vorhaben hätte beharren 
laffen. : 

Die Abweſenheit der Kinder, die, wenn 
ſie mit ihrer magern Koſt verſehen auf die 
fernen Hügel Kräuter ſammeln gingen, und erſt 
gegen Abend mit ihren gefüllten Körben wieder⸗ 
zukehren pflegten, that dem Vater Leid, der 
noch vor Abend wieder aufbrechen und mit 
einem Kauffahrer in See ſtechen mußte, bei 
dem er Dienſte genommen hatte. Mit einigen 
kräftigen Seemannsflüchen über dies Verfehlen 
ſich Luft machend, herzte er den zurückgeblie⸗ 
benen Knaben und das neugeborne Töchterchen, 
deſſen Taufe er noch beim Prediger zu beſtellen 
ſich vornahm, bevor er wieder unter Segel 
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gehe, und ließ zur Verzweiflung ſeiner Ehe⸗ 
frau in dem einzigen gemeinſamen Gemache der 
Hütte mit der Erklärung ſich nieder, daß er 
die wenigen ihm vergönnten Stunden der Raſt 
bis zu ſeiner Abfahrt, nicht aus ihrer Nähe 
weichen, ſondern einzig am lange entbehrten 
Zuſammenſein mit ihr ſich erfreuen wolle. Man 
denke ſich die geheime Qual der armen Frau, 
die in jeder Minute die Perſon erwartete, die 
das erhandelte Kindlein abfordern und ihr die rück— 
ſtändigen fünf Friedrichsd'or überbringen ſollte. 
Bald ging ſie in den Keller, um dem Kinde 
Nahrung zu reichen, damit es nicht durch 
Schreien ſich verkünde, bald hinaus vor die 
Thüre, um zu ſpähen und den erwarteten 
Boten ſogleich zu bedeuten, ſo daß ihr Gatte 
ſich zu beſchweren begann, daß ſie nicht wie 
ſonſt die kurze Zeit ſeiner Abweſenheit ihm 
ausſchließend widme. Endlich erblickte ſie eine 
mit einem Korbe verſehene Frau in ſtädtiſcher 
Tracht, die ſich durch die vorgezeigten Gold⸗ 
ſtücke genügend legitimirte, aber auch ſogleich 
von der eingetretenen Störung und der Un⸗ 
möglichkeit in Kenntniß geſetzt ward, das Kind 
nicht eher als nach dem Scheiden des Haus⸗ 
herrn erhalten zu können. Es zog daher jene 
Frau einſtweilen ſich wieder zurück und empfing 
erſt in der Dämmerſtunde, nachdem der brave 
Schiffsmann ſeinem Weibe wieder auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit Valet geſagt, gegen die Ueberlie- 
ferung der beſagten Goldſtücke, das erſt eine 
Woche alte Mägdlein, das die Mutter noch 
ſtürmiſch an Mund und Buſen drückte, unter 
heißem Schluchzen und nicht ohne einen Anflug 
von Reue in den Arm der Fremden legte und 
ſie beſchwor, dem nunmehrigen Eigenthümer 
des Kindes deſſen zeitliches und ewiges Wohl 
auf die Seele legen zu wollen. Die Frau 
verſprach Alles und entſchlüpfte mit ihrer Beute 
nach dem Ufer des Stromes ; 

Der Beſitz einer Summe von neun Frie⸗ 


drichsd'or — den zehnten hatte ſie ihrem von 
jeder Baarſchaft entblößten Manne, angeblich 
als die Erwerbserſparniß des letzten Winters, 
aufgedrungen — war für eine Frau in ihren 
Verhältniſſen kein geringes Kapital, das nach 
langen und ſchweren Entbehrungen wieder einen 
gewiſſen Wohlſtand über ihr häusliches Leben 
verbreitete und für's Gifte die geheimen Ge 
wiſſensbiſſe üdertäubte, die ſich in ihrem Bes 
wußtſein Anfangs nur momentan und leiſe 
regten, aber immer dringender und folternder 
ihre Seele umlagerten. Zudem ſchien von dem 
unglücklichen Tage an, wo die Mutter um 
ſchnöden Gewinnes willen ihr Töchterchen ver⸗ 
ſtoßen, ein rächender Genius ſich an ihre Ferſen 
geheftet zu haben, denn kaum waren einige 
Wochen verſtrichen, als das zurückbehaltene 
Zwillingstöchterchen an einem Anfalle heftiger 
Krämpfe verſchied und einige Monate ſpäter 
ihre beiden älteſten Söhne, die in ſchmalem 
Fahrzeug, um zu füfchen, ſich auf die Höhe 
des Stromes gewagt, und nicht gewandt ge 
nug auszuweichen verſtanden, von einem Dampf⸗ 
ſchiff in den Grund gebohrt wurden, und nicht 
wieder zum Vorſchein gekommen waren. Die 
Cholera raffte ihr im nächſten Jahre die beiden 
letzten Kinder dahin, und eine mächtig anſtre⸗ 
bende Fluth, die weit und breit die niedere 
Gegend, und folglich auch ihr weniges Hab 
und Gut von dannen ſchwemmte, hinterließ 
endlich ihre armſelige Hütte in dem zerfal⸗ 
lenden gebrechlichen Zuſtande, wie ſie oben 
beſchrieben worden. Doch das Maaß des Un⸗ 
glücks ſollte dem armen Weibe bis zum Ueber⸗ 
fließen gefüllt werden. Wie daher jenes grauen⸗ 
volle Ungewitter, welches das Schiff ſtranden 
ließ, ſich über Moorburg entladete, und die 
Wogen der gährenden Fluth, ſtatt nach ſchmerz⸗ 
lichem langem Außenbleiben ihr den lebenden 
Gatten zuzuführen, deſſen todten Leichnam an 
das Ufer warfen, und endlich ſogar des Him⸗ 
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meld Feuer dieſen, — den fie verzweiflungsvoll 
auf ihrem Rücken, unter der Laſt faſt zuſammen⸗ 
brechend, in die Hütte getragen — mit ihrem 
kümmerlichen Obdach zugleich verzehrte, da zwei— 
felte fie keinen Augenblick länger, daß all' das 
unſägliche Elend ihr von Gott als Strafe zu⸗ 
geſendet ſei, für den Frevel, den ſie an dem 
beiligſten Bande begangen zu haben ſich ſchuldig 
erkannte. Darum der Ausruf: „Großer Gott! 
Dein Strafgericht iſt fürchterlich aber gerecht!“ 
Zerknirſcht ſtand ſie da, die kinderloſe Wittwe, 
die Aermſte aller Armen, mit dem namenloſen 
Jammer in der Bruſt, von der zerſleiſchenden 
Geißel des Gewiſſens gepeinigt, von der Habe 
entblößt, nicht wiſſend, wo ſie ihr Haupt hin⸗ 
lege, und fluchte dem Verführer, der ſie in 
ſchwacher Stunde berückt. 

„Barmherziger Gott!“ fo flehte fie reuevoll, 
„friſte mein Leben, bis ich ihn gefunden, da⸗ 
mit Kunde mir werde von meinem Kinde! — 
Ich werde ihn finden,“ ſetzte ſie drohend hin⸗ 
zu, „und müßte ich pilgern bis an das Ende 
der Erde!“ — Sie ſchüttelte ihre naſſen Glieder, 
wie von Fieberfroſt geſchlagen, und wankte da⸗ 
hin in die Schatten der Nacht. 


(Fort ſetzung folgt.) 


Marie Lodi, 
die Tochter des Negiments. 
(Bortfegung.) 

Eines Nachmittags, als fie eben wieder 
traurig durch die Gänge ſchritt, hörte ſie plötz⸗ 
lich ein fröhliches Gelächter in ihrer Nähe. Un⸗ 
willig blickte fie um ſich. Es war ihr höchſt 
unangenehm, in ihrer traurigen Ruhe geſtört 
zu werden. Durch die Hecke blickend, ges 
wahrte ſie ein junges Pärchen, das die nie⸗ 
dere Gartenmauer überſtiegen hatte. Es war 
Toni und Marie. Koſend und plaudernd blie⸗ 
den ſie an einem Blumenbeete ſtehen. „Welch' 


ein himmliſcher Blumenflor!“ ſprach die Mar: 
ketenderin. „Ach, ich kann keine Blume ans 
ſehen, ohne zu denken, daß ich einer ihrer 
Schweſtern mein Glück verdanke. Liebte ich 
ſie früher, ſo liebe ich ſie jetzt noch zehnmal 
mehr.“ — 

„Soll ich Dir einen friſchen Strauß bin⸗ 
den?“ ſagte Toni. 

„Bewahre!“ verſetzte ſie raſch, „dieſe Blu⸗ 
men ſollen der Schloßbeſitzerin ganze Freude 
ſein. Da mag ich ſie ihr um keinen Preis 
rauben, die arme Frau ſoll ja faſt immer trüb» 
ſinnig ſein.“ 

„Haſt Du ſie ſchon geſehen?“ fragte Toni. 

„Noch nicht,“ antwortete ſie, „aber eine 
junge Bäuerin erzählte mir neulich von ihr. 
Sie ſoll ſehr ſtolz und menſchenfeindlich, aber 
auch eine Mutter der Armen ſein. Beſonders 
nimmt ſie die armen kleinen Kinder des nahen 
Dorfes unter ihren Schutz. Man behauptet, 
ſie habe dieſe deshalb ſo gern, weil ſie ſelbſt 
vor vielen Jahren im Kriegsgetümmel eine 
Nichte eingebüßt hat, die aber noch ſehr klein 
war.“ 

„Sapperment!“ rief der Schweizer, „was 
fährt mir da auf einmal durch den Sinn. 
Hat mir doch Boncoeur neulich die Geſchichte 
erzählt, wie das Regiment Dich fand und als 
Tochter adoptirte, als es vor fünfzehn Jahren 
durch dieſe Gegend zog. Wie, wenn Du mit 
der vornehmen Frau verwandt wärſt?“ 

„Du biſt ein Narr, Tonio!“ ſprach Marie 
lachend, „ich und vornehm — das paßt ja 
gar nicht zuſammen. Der Adel ſoll ja ſchon 
im Blute ſtecken, und ich habe einen Wider 
willen gegen alle Vornehmheit. Mir iſt nir⸗ 
gend wohler, als unter meinen Grenadieren 
und — in Deinen Armen.“ Sie ſchmiegte 
ſich an ihn und bot ihm die Lippen dar. 

„Und dennoch könnte es möglich ſein,“ 
fagte der Schweizer, indem er fie küßte; „denn 
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das Schreiben, welches man bei Dir fand, 
und das mit dem Namen Allo unterzeichnet 
iſt — Horch! bewegt ſich dort nicht Etwas? 
— mir klang's wie ein Seufzer. Laß uns 
ſehen.“ 

Beide gingen zu der Stelle, wo die Mar⸗ 
cbeſa fie belauſcht hatte. Sie fanden die alte 
Dame ſtarr und kalt auf dem Boden liegen. 
In Angſt und Eile rannten ſie in's Schloß 
und machten Lärm. — Der Haushofmeiſter 
kam mit ihren Kammerfrauen und ließ ſie, zu 
Tode erſchrocken, in ihre Gemächer tragen. 
Marie und ihr Geliebter entfernten ſich voll 
Verwunderung. 


„Siehſt Du,“ ſagte ſie zu ihm, „was 
das vornehme Weſen für Leiden mitbringt? 
Obnmachten — Donner und Hagel, die paſſi⸗ 
ren einer armen Frau ſelten. Ich wenigſtens 
wüßte nicht, wie ich jemals in Ohnmacht fallen 
konnte. 

„Ja, Du biſt auch ein Grenadier,“ — 
ſcherzte Toni. 

„Und zwar der Aelteſte des ganzen Re— 
giments, d'rum Reſpekt, Rekrut, oder das 
Wetter ſoll Dir auf den Kopf fahren und 
der Blitz fol —“ Sie küßte ihn raſch. Lac» 
end und ſcherzend liefen Beide in's Lager 
hinunter. 


4. 


Wenige Stunden nachher kam ein Diener 
des Schloſſes in's Lager und ſuchte den Feld— 
webel Boncoeur. Dieſer war ſchnell gefun— 
den. Er lud ihn im Namen der Frau Mars 
cheſa auf's Schloß. Sie habe Wichtiges mit 
ihm zu reden und er ſolle gleich kommen, 
wenn's möglich wäre, ſo ſagte er und ging 
wieder feiner Wege. Boncoeur dachte: Was, 
Kukuk, mag die alte Dame von mir wollen? 
Wichtiges und mit ihr? Hm! da bin ich dech 


neugierig. Er ſchüttelte mit dem Kopfe, ſtrich 
ſeinen Schnurrbart und folgte der Einladung. 

Oben angekommen, führte man ihn ſogleich 
zu dem Haushofmeiſter. Dieſer brachte ihn 
zur Marcheſa. Dem alten Soldaten war ganz 
bänglich zu Muthe, als er durch die pracht— 
vollen, aber düſtern Räume ſchritt, und dieſe 
Empfindung ſteigerte ſich noch, als er vor die 
Schloßbeſitzerin trat. Sie ſaß bleich und er⸗ 
ſchöpft auf einem mit Sammet überzogenen 
Divan. Vor ihr, auf einem großen Tiſche, 
ſtand ein Kruzifix, neben dem zwei Wachs⸗ 
kerzen auf ſilbernen Leuchtern brannten. Nach 
einer langen Pauſe begann ſie mit hohem Ernſte: 

„Euer Name iſt Bonedeur?“ 

„Zu dienen, gnädige Frau,“ antwortete er, 
— „Feldwebel im ſechſten Grenadierregiment.“ 

Sie zögerte wieder, holte tief Athem und 
ließ ſich von dem Haushofmeiſter ein Fläſch⸗ 
chen mit Lebens-Eſſenzen reichen. Endlich 
ſprach ſie: 

„Ich habe Erkundigungen über Euch ein⸗ 
gezogen und erfahren, daß Ihr ein wackrer 
Mann ſeid. Als ſolcher werdet Ihr mir, wenn 
ich Euch auf's Gewiſſen frage, die Wahrheit 
ſagen.“ 

„Darauf können Sie ſich verlaſſen, ant⸗ 
wortete Boncoeur und dachte: Na, was ſoll 
das geben? 

„Ihr habt vor vielen Jahren ein junges 
Mädchen, höchſtens zwei Jahre alt, in dieſer 
Gegend gefunden, das ein Schreiben bei ſich 
trug?“ 

„Was Teufel! will's da hinaus!“ mur⸗ 
melte der Alte und ſprach laut: „So iſt's, 
Frau Marcheſa!“ — 

„Und dieſes Mädchen — iſt es noch bei 
Euch?“ fragte fie welter. 

„Verſteht ſich,“ ſagte Boncoeur, ‚fie hat 
uns ſeit jener Zeit, wo das Regiment ſie als 
Tochter annahm, nicht mehr verlaſſen.“ 


und ihre Erziehung — wer waren denn 
ihre Lehrer? g 

Ich und eine alte Marketenderin. Von 
mir lernte ſie leſen und ſchreiben und Sub— 
ordination, von der Marketenderin ſtricken, nähen 
und flicken. O, ſie iſt vortrefflich erzogen; 
fie iſt die klügſte Marketenderin, die es je gab, 
und eine Zierde des Regiments.“ 

Die alte Dame ſchien bei des Feldwebels 
letzten Worten einer Ohnmacht nahe; aber da 
fie ihre Zuflucht zu dem Fläſchchen nahm, fo 
erholte ſie ſich bald wieder. 

„Und habt Ihr das Schreiben noch, wel⸗ 
ches das Kind bei ſich hatte?“ fragte ſie kaum 
hörbar. 

„Verſteht ſich,“ ſagte der Alte. „Ich 
habe es wohl gehütet. Hier auf der Bruſt 
in meiner Brieftaſche führe ich es beſtändig 
bei mir.” 

„Zeigt es mir,“ ſprach die Marcheſa, ſich 
raſch erhebend und ſtreckte die Hand aus. 

Boncoeur ſah ſie groß an und wußte nicht, 
was er erwidern ſollte. 

„Zeigt es mir getroſt,“ ſagte ſie noch ein⸗ 
mal, „ich ſchwöre Euch bei dem Gekreuzigten, 
daß ich nicht aus eitler Neugierde es zu ſehen 
verlange. — Meine Gründe ſollt Ihr ſpäter 
erfahren.“ 

Die Marcheſa hatte ſo etwas Gebietendes 
und Feierliches in ihrem Benehmen, daß der 
Feldwebel unwillkührlich gehorchte, ſeine Uni— 
form aufknöpfte, eine alte braunlederne Brief: 
taſche herauszog, darin herumwühlte und end— 
lich ein noch ziemlich ſauber gehaltenes Papier, 
das wohlumwickelt war, der alten Dame übers 
reichte. Dieſe verſuchte mit zitternden Händen, 
es zu öffnen, was ſie aber nicht zu Stande 
brachte. Der Haushofmeiſter, der neben dem 
Divan ſtand, kam ihr zu Hilfe. Auf ihren 
Wink faltete er es auseinander und legte es 
dor ſie hin. Dann bat er den Feldwebel, 
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einige Augenblicke abzutreten, weil feine Gebie⸗ 
terin den Brief ohne Zeugen leſen wolle. Bon⸗ 
coeur gehorchte und verließ mit dem grauköpfl⸗ 
gen Diener das Zimmer. Die Marcheſa blieb 
allein zurück. ö 


(For tſetzung folgt.) 
— 


Misce [len. 

Wenn ein Gläubiger in China ſeinen 
Schuldner zur Zahlung zwingen will, ſendet 
er ihm einen Kerl in's Haus, der den ſaum⸗ 
ſeligen Zahler ſo lange ununterbrochen anſtarren 
muß, daß Jener darüber in Verlegenheit oder 
gar in Verzweiflung geräth und bezahlt. (Bei 
uns würde das Niemanden in Verzweiflung 
bringen.) 


(Einſturz des Montmartre in Par 
ris.) Ein Theil des Berges Montmartre bei 
Paris iſt, durch Regengüſſe unterminirt, am 
19. November früh 3 Uhr eingeſtürzt. Die 
durch das Bellen der Hunde und das Krachen 
des Berges erweckten Einwohner flüchteten ſich 
aus ihren Häuſern, die eine halbe Stunde 
ſpäter einſtürzten. 


Einem Advokaten in Leipzig wurde vor 
Kurzem ein Kind geboren. Der Vater hatte 
deſſen Taufe verweigert und ſollte nr Straf: 
auflegen dazu angehalten werden. In einem da. 
gegen eingewendeten Recourſe hat er nun die 
Gründe, welche ihn zu dieſem Schritte veran⸗ 
laſſen, ausführlich motivirt, und der Erklarung, 
daß jeder Chriſt feine Kinder taufen zu laſſen ge: 
halten ſei, die Behauptung entgegengeſtellt, daß 
er gar nicht fur einen Chriften ſich angeſehen 
wiſſen wolle. Man ſieht jetzt der Entſcheidung 
in letzter Inſtanz entgegen. 

Eine Frau, deren Mann verreiſt war, 
ſchrieb an dieſen einen ſehnſüchtigen Brief, worin 
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unter andern die Stelle vorkam: „Du fehlſt 
mir überall; o wäreſt Du ſchon wieder hier! 
Ich denke nur an dich, und ſo ich Abends 
und Morgens ins Zimmer trete und Deinen 
Schlafrock hängen ſeh, wünſch' ich, Du bang 
teſt da“ u. ſ. w. — 


Den Nätherinnen droht Gefahr. Man hat 
in Paris eine Nähmaſchine erfunden, welche 
in einer Minute 120 Stiche macht. Das kann 
freilich der firfingerigfte Menſch nicht. 


Auf den Freienthalern Eiſenhämmern im 
Kreiſe Solingen am Rhein, werden in dieſem 
Augenblicke ſtählerne Schuhſohlen geſchmiedet, 
welche billiger und haltbarer, auch ſelbſt leichter 
als lederne ſein ſollen, einzig nur im Winter 
bei Glatteis den Trägern ihre Schwierigkeiten 
bieten. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Goͤrlitz. Der Verkauf der Standesherrſchaft 
Muskau an den Baron von Rothſchild iſt, wie 
es heißt, bereits abgeſchloſſen worden. Der reiche 
Käufer zahlt 14½ Tonnen Goldes (1 Million 
480,000 Thaler), ſo daß dem Fuͤrſten ein ſehr 
bedeutender Ueberſchuß bleibt. Der Fuͤrſt Puͤckler 
ſoll die Abſicht haben, ſich in Berlin anzukaufen 
und dort kuͤnftig ſeinen Wohnſitz zu nehmen. 

Koͤln. Bis zum 17. Febr. betrug die Ge⸗ 
ſammteinnahme unſeres Gentral: Dombau: Ber: 
eines 119,923 Rtlr. 


Lötzen. Die Erdarbeiten an unferm Feſtungs— 
bau ſind trotz des Schnees und Froſtes von circa 
800 Feſtungsarbeitern bis zum 17. Febr. fort: 
geſetzt; da jedoch die Kaͤlte jetzt zugenommen hat, 
ſo find dieſelben eingeſtellt. Am 19. früh waren 


27 R. Die Arbeiter haben täglich ca. 8 Sgr. 
verdient, jedoch iſt dieſer Lohn im Verhaͤltniß zu 
dem Preiſe der Lebensmittel nur gering, denn 
das Brot iſt in Loͤtzen gegenwärtig winzig klein. 


„München. Wie man aus guter Quelle 
erfährt, find die Hoffnungen die Angelegenheiten 
des Breslauer Bisthums in Bälde erledigt zu 
ſehen nichts weniger als verſchwunden. Die Weis 
gerung des Domdechanten v. Diepenbrock die auf 
ihn gefallene Wahl unter den uͤberaus mißlichen 
Zuſtaͤnden der Katholiken in Schleſien anzuneh⸗ 
men, hat zu neuen Unterhandiungen geführt, denen 
die Sendung des Hrn. v. Duesberg nicht fremd 
ſein ſoll. Unter welchen Bedingungen Herr v. 
Diepenbrock ſich zur Annahme der kirchlichen 
Wuͤrde bereit erklaͤrte, iſt noch nicht bekannt; 
ſicher jedoch iſt, daß derſelbe dem Dringen des 
Königs von Preußen ſich gefügt und die Wahl 
angenommen hat. 8 

Offenbach a. M. Von den in Iſenburg 
wohnenden vierzehn katholiſchen Familien haben 
dreizehn ihren Beitritt zu der ſich hier bildenden 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinde erklaͤrt und durch 
ihre Unterſchriften beglaubigt. (Der Vierzehnte 
iſt ein 70ſaͤhriger kraͤnklicher Mann.) 


Frankfurt. Nach den Zeitungen ſind die 
hieſigen Herren Rothſchild wieder in den Beſitz 
eines Schatzes gelangt. Kuhpocken von Kuͤhen 
entnommen, ſind etwas ſehr Seltenes und auf 
ihrem Landgut Neuhof haben drei Rothſchildſche 
Kuͤhe die natuͤrlichen Kuhpocken. Sie werden 
geſucht und ſtehen ſchon uͤber pari. 


Bei Fay le Frotd, im Departement der 
Droͤme, find von der Laſt des vielen Schnees 
mehrere Haͤuſer eingedruͤckt und ganze Familien 
erſchlagen worden. In einem andern Orte haben 
die Wölfe zwei Kinder und ein junges Mädchen 
gefreſſen. 


SDDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämier 
für den vierteljaͤhrigen Pränumerations- Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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